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Maßgebliches und Unmaßgebliches
Schöne Literatur

Es ist unter dem Pnket Lyrik, das ich an¬
zeigen soll, wenig Bemerkenswertes; einige
Bücher scheiden aus als gänzlich unbrauchbar.
Sie sind nicht da für eine ernsthafte Kritik;
der Druck gibt ihnen noch keine Berechtigung.

Joseph» Meh veröffentlichte „Neue Ge¬
dichte". Man erkennt aus ihnen wenigstens
ein ernstes, treues Streben und Talent. Be¬
sonders dieLandschaftsbilder bergen mancherlei,
was den Leser aufhorchen läßt. Die Dich¬
terin liebt den Herbst und seine klaren Träume,
seine Wehmut und Erfüllung. Sie zeichnet
mitunter deutlich und umrißrein. Auch zu
gestalten versucht sie, wenngleichdie Kräfte
hier gelegentlich zu versagen scheinen. Die
Kindergedichte konnten mir weniger behagen.
Ich glaube, Josepha Metz wird noch mancherlei
Erfreuliches bescheren; nichts Großes und
Neues, aber Schlichtes und Inniges, wie es
ihrer Gabe angemessen ist. Das Buch (Ver¬
lag NeueS Leben, Berlin) ist einfach, ge¬
schmackvollausgestattet; es erweckt'Hoffnung
auf Erfüllungen.

Auch die „Gedichte" von Margarete
Wmdthorst (Deutsche Verlagsanstalt, Stutt¬
gart-Leipzig) verdienen Beachtung. Der Band
ist recht umfangreich, ein wenig überschweng¬
lich. Aber manches sanfte Lied gleitet vor¬
über mit einschmeichelndem Klänge. „Abend¬
frieden", „Dämmerstunde", „Erste Liebe",
„Schwesterlein,komml", „Abend in der Berg¬
schlucht", „In ein Stammbuch", „Idyll",
„Abend am Kamin", „Auch das ist Winter¬
tag", „Wanderers Weihnacht" gehören zu den
besten Gedichtendes Buches und gleichen den
stillen, bescheidenen Wegeblnmen, auf denen
gern des Wanderers Auge rastet. Wenn

Margarete Windthorst mehr Plastik, mehr
innerliche Kraft entwickelte,könnte sie eine
reifere Künstlerin werden. Die größeren Stücke
sind zu breit, zu gestaltlos; aber die gedank¬
lichen („Terzinen über das Leben") wiffen
zu fesseln und beweisenwenigstens, daß die
Verfasserin über das Idylle, Liedhafte hinaus¬
strebt. Hier ist der Weg, den sie verfolgen
muß. Die Zukunft wird dnrtun, ob die
sympathische Dichterin ihre Erstlingsgabe als
Einleitung oder Vollendung betrachtet. Ich
hoffe, sie bald' auf jener höheren Stufe zu
sehen, die ihr durch Ernst und Fleiß gewiß
beschieden sein wird.

„Am Tor des Abends" betitelt sich ein
Liederheft von Theodor Zlocisti (Jüdischer
Verlag, Berlin >V. 16). Ich erwähne es nur
darum, weil hier das Judentum rein und
ehrlich hervortritt, nicht verbrämt mit Deutsch¬
tümelei und christlichenAllüren. Die Gedichte
selbst verraten mehr Wollen als Vollbringen
und einen — wenn auch nicht gerade ab¬
schreckenden— Dilettantismus, der weiteres
Eingehen unnötig macht.

Die sozialistischen Verse „Empor" von
Karl Frohmr (Hamburg, Aner u. Co.) er¬
zählen viel von Sieg, Menschlichkeit, Be¬
freiung. Immerhin meiden sie allzu ten¬
denziöses Geschrei und wirken in keiner Weise
abstoßendoder brutal. Auch schlichte Lieder,
sinnige Betrachtungen sind eingeflochten, —
alles gut genieint, aber künstlerisch wertlos.

Und nun wird Licht I Das „Hellenische
Dichterlmch" von Siegfried Meklcr (Veit
u. Co., Leipzig) ist ein Begleiter durchs Leben.
Die Mannigfaltigkeit, die nicht nur historische
Schönheit der Sprüche und Lieder entzückt
immer aufs neue. Leider ist die Übersetzung
nicht immer glatt und flüssig; manch un-
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geschickte Wondung stört den Genuß der Lek¬
türe. Die Philosophischen Fragmente haben
in Diels und Nestle würdigere Interpreten
gefunden. Aus der Fülle überraschender
Schönheiten mag wenigstens einiges angeführt
werden, was auch heute noch gilt und glänzt;
kurze Sentenzen voll Ironie oder tröstender
Wahrheiten:
Des Mannes höchster Schatz ein Weib, das

mit ihm fühlt. (Euripides.)
Sterbliche sind nur Bälge, gefüllt mit nich¬

tigem Dünkel. (Epikur.)
Du bist Philosoph? Ich danke. Die Philo¬

sophen sind,
Soviel ich weiß, in ihren Reden grundgescheit,
Doch wie es gilt, zu handeln, voller Un¬

vernunft. (Anaxippes.)
Was für ein glücklichesVolk doch die Zikaden

find!
Sie haben Weibchen ohne jedes Sprachorgan.

(Xenarchos.)
Der Gedanke bedeutet soviel wie die Tat.

(Aristophanes.)
Gott faßbar? — Nein I Gesetzt, er wär' eS, wär'

er Gott? (Unbekannter Dichter.)
^. Er hat ja geheiratet. —
L. Was du sagst I Geheiratet!
Nicht möglich! Sah ich ihn nicht noch jüngst

gesund und frisch
Spazieren gehn? (Antiphanes.)

Betrachte nun auch andre Satzungen; du wirst
Soviel ersehn: Kein allgemeines Gutes gibt's
Nach Böses, sondern eines und dasselbe schuf
Jeweils die Zeit in Gutes und in Böses um.

(Unbekannter Dichter).
Robert de Montesquious historische So¬

nette „Rote Perlen" haben in Franziska
Steinitz eine ausgezeichnete Nachdichterin ge¬
funden; die Übertragungen lesen sich gelegent¬
lich wie Originale. Diese Bilder aus Ver¬
sailles sind vornehm, etwas kühl, aber ihr
Wert liegt gerade darin beschlossen. Wie
Marmorstatuen in TaxuShecken glänzen und
winken sie und zaubern Lust und Tod vor
unsern Augen. Der Xenienverlag in Leip¬
zig hat für eine vornehme Ausstattung Sorge
getragen und damit Dichter und Übersetzerin
nach Verdienst geehrt.

Zum Schluß will ich ein Buch loben, das
mir in mancher Beziehung bedeutend und
wichtig erscheint. Alfons Paquet gab neun

umfangreiche Gedichte unter dem Titel „Held
Namenlos" heraus (Eugen Diedcrichs, Jena).
Es ist nicht schwer, an Walt Whitman zu
erinnern, auch an Verhaeren. Breit aus¬
ladende Verse, rhythmische Prosa wechseln ab
und geben äußerlich schon Hinweise auf die
beiden Vorbilder. Aber Paquet bleibt den¬
noch selbständig. Er ist ruhiger, sachlicher,
ihm fehlt das mitreißende Pathos. Auch er
sucht das, was man ja Wohl heute kosmische
Dichtung nennt. Es gehört innere Kraft und
Wucht dazu, den Leser immer wach und
eifrig zu halten, nicht in poetisierte Neise-
schilderung zu münden. Einzig Verhaeren
ist es bis jetzt gelungen; Paquet ist freilich der
Gefahr nicht völlig entgangen. Trotzdem
aber ist sein Buch neu, merkwürdig und
fesselnd; es berührt den Geist mehr als das
Herz. Doch niemals hat man das Gefühl
des Gewollten, Absichtlichen; dieses Buch ent¬
spricht des Dichters Wesen und ist wahr und
echt. Oft nimmt man es zur Hand, das so
köstlich gedruckt wurde, und legt es niemals
wieder fort ohne Gewinn und Nachdenken.

Ernst Ludwig Schellenberg-Meimar

Justiz und Verwaltung

Strafkammern für Handelssachen! Beim
Landgericht l in Berlin sind jetzt in kurzer
Folge vor verschiedenen Strafkammern Straf¬
sachen gegen die sogenannten Bucketshops
(d. h. Animierbankiers) zur Verhandlung ge¬
kommen. Die Zeitungen berichten, daß
jedesmal im Beginn der Verhandlung viel
Zeit dadurch verloren gegangen sei, daß sich
der Vanksachverständige vor dem Gericht
ausführlich über das Wesen der Prämien¬
geschäfte, Stellagen, „In sich"-Geschäfte und
was sonst noch zum Betriebe eines richtigen
Bucketshop gehört, verbreiten mußte.

Es ist natürlich nicht zu verlangen, daß
jeder Richter mit dieser fern liegenden, mehr
banktechnischen als juristischen Materie ver¬
traut sei. Aber eS drängt sich der Gedanke
auf, ob nicht dadurch Arbeitszeit gespart und
ein besonders sachverständiges Nichterpersonal
erzielt werden könnte, daß nach dem Vorbilde
der Kammern für Handelssachen und ebenso
der Zivilkammern, denen ausschließlich Patent¬
sachen, Ehesachen, Streitigkeiten über un¬
lauteren Wettbewerb usw. überwiesen sind,



Maßgebliches und Unmaßgebliches 333

auch besondere Strafkammern geschaffen
werden, denen alle die Strafsachen zugeteilt
werden, welche das Handelsstrafrecht betreffen.
Ich denke hierbei besonders an Zuwider¬
handlungen gegen die Strafbestimmungen des
Aktienrechts, Konkursrechts, des Börsen- und
Depotgesetzes, sowie an alle die Fälle von
Betrug, Untreue, Unterschlagung, welche be¬
sonders banktechnischeoder sonst kaufmännische
Kenntnisse boraussetzen.

Die Staatsanwaltschaft hat ein Bedürfnis
nach solcher Spezialisierung bereits anerkannt,
indem sie seit langem besondere Preßdezer¬
nenten an den größeren Landgerichten hat
und neuerlich beim Landgericht I Berlin be¬
sondere Dezernenten für die Bucketshopsachen
geschaffen hat.

Eine Zuteilung aller Handelsstrafsachen
an eine oder mehrere bestimmte Kammern
ließe sich mühelos zum Beginn eines neuen
Geschäftsjahres durchführen, für welchen
Zeitpunkt nach §Z 62, 63 G. B. G. das Prä¬
sidium des Landgerichts die Geschäfte auf die
Dauer des neuen Geschäftsjahres unter die
Kammern derselben Art berteilt.

Daß für die Bildung solcher Spezial¬
kammern nur an ganz wenigen und zwar
den größten Landgerichten ein Bedürfnis sein
wird, ist selbstverständlich, an diesen aber
würde mit Schaffung solcher Kammern ein
Spezialistentum großgezogen, wie es in seiner
Sachkenntnis nach jeder Richtung hin nur
wünschenswert wäre.

Landrichter Dr. Sontag-Berlin

Gefängnisse in« freien Moor. Von außer¬
ordentlicher Bedeutung für die Durchführung
der gewaltigen Kulturarbeiten, die auf den
weiten Heide- und Moorflächen in unserem
deutschen Vaterlande der Lösung harren, ist
die Beschaffung ausreichender Arbeitskräfte.
Hier setzen die Bestrebungen ein, die Ge¬
fängnisse — natürlich nur cum Zr-mo salis
genommen — zum Teil aus den Mauern
der Stadt ins freie Moor hinauszulegen. Es
handelt sich darum, die unsozialen Elemente,
selbstverständlich mit Auswahl, in den Dienst
einer großen sozialen Ausgabe zu stellen, wie
sie in der Odlandkultur vor uns liegt. Der
Staat hat ein wesentliches Interesse daran,
die kleine und mittlere bäuerliche Bevölkerung
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zu mehren, namentlich für die Kinder der¬
selben neue Siedlungen zu schaffen, damit
diese ihrem Stande und dem Lande erhalten
bleiben können. Man könnte es fast eine
ausgleichende Gerechtigkeit nennen, wenn die
Arbeitskraft derjenigen, die die Rechtsordnung
durchbrochen haben und zu einer Freiheits¬
strafe verurteilt wurden, verwendet wird, um
Herdfeuer und Arbeitsstätte zu schaffen für
solche Staatsbürger, die wie der Bauer den
Bestand des Staates festigen und sichern.

Die Zahl der Gefangenen, die aus Straf¬
anstalten und Gefängnissen der preußischen
Verwaltung des Innern mit Landeskultur¬
arbeiten überhaupt beschäftigt sind, betrug am
1. Januar o. I. nahezu vierzehnhundert
Mann. Es handelte sich dabei einmal um
Moorkulturarbeiten und zwar in Ostpreußen,
Hannover, Schleswig-Holstein, sowie in der
Rheinprobinz; außerdem um Dünenbefesti¬
gungen auf der Kurischen und Frischen Neh¬
rung und der Halbinsel Hela, um Fluß-
regulicrungen in den Provinzen Schlesien,
Sachsen und Hanuober, endlich noch um
Weinbergsanlagen an der Mosel und der
Nahe. Bei der eigentlichen Moorkultur waren
vierhundertfünfundvierzig Gefangene, darunter
dreihundertfünfundsechzig Zuchthäusler und
achtzig Gefängnisgefnngene beschäftigt. Wie
aus den Jahresberichten der einzelnen An¬
stalten hervorgeht, stößt die Verwendung der
Gefängnisgefnngenen auf keine Schwierigkeit.
Obgleich die Insassen der Gefängnisse nach
dem Gesetz ihre Zustimmung geben müssen,
kommen Weigerungen so gut wie garnicht
vor. Sie führen sich gut, sind fleißig und
billig, Ablösungen wegen schlechter Führung
sind selten. Ohne Murren haben sie Sommer¬
hitze und Winterkälte ertragen. Sie kehren
körperlich und geistig gekräftigt in die Freiheit
zurück. Auch die Ärzte betonen in ihren
Sonderberichten immer wieder, wie zuträglich
in gesundheitlicher Beziehung diese Außen¬
arbeit der Gefangenen ist.

Seit 1897 hat die preußische Gefängnis¬
verwaltung im Einvernehmen mit der land¬
wirtschaftlichen Verwaltung die Aufgabe, Plan¬
mäßig Odlandarbeiten durch Strafgefangene
auszuführen, in Angriff genommen. Es
handelt sich vor allem um die Kultivierung
und Besiedlung des Bargstedter und Reit-

43
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moores im Kreise Rendsburg in Schleswig-
Holstein, sowie des Plattevenns im Kreise
Monjoie im RegierungsbezirkAachen,

Das Bargstedter Moor umfaßt 210 Hektar.
Auf dem nördlichen Teil des Bargstedter
Moores waren vor der Überweisungan die
Gefängnisverwaltung geringe Kulturvcrsuche
vorgenommenworden. Im Jahre 1399 be¬
gann die Gefängnisverwaltung zunächst mit
dreißig Gefangenen die Arbeit. Vorgesehen
sind sieben Kolonistenstellen, einfache Kulonate
von 13 Hektar, Doppelkolonate von 20 bis
26 Hektar und eine Großbauernstelle von
37 Hektar. Vergeben sind sechs Kolonate;
ein Kolonat wird zur Unterbringung der Ge¬
fangenen benutzt. Die Kolonie zählt neun-
unddreißig Einwohner. Der Viehbestandder
Kolonisten umfaßt zwölf Pferde, vierund¬
zwanzig Kühe und Ochsen, fünfzig Stück Jung¬
vieh und vierundachtzigSchweine. Die Ge¬
bäudekosten betrugen je nach der Größe 7000
bis 14000 Mark. Für Wohn- und Wirt¬
schaftsgebäudeder Großbauernstelle wurden
23000 Mark aufgewendet. Es dürfte hier
der erste Versuch vorliegen, eine Großbauern¬
stelle auf Hochmoor zu errichten, um darauf
Weidewirtschaft in größeremUmfange zu be¬
treiben. Der Besitzer dieser Stelle hat über
den Eingang seiner Haustür das Wort ge¬
setzt: Ich habe es gewagt. Daß dies Wagnis
gelingen wird, scheint heute schon sein Stall voll
prächtigen Rindviehs zu beweisen, das dem
Marschvieh nicht nachsteht.

Das Reitmoor südlicher Teil umfaßt 457
Hektar. Auch hier sind Kolonate verschiedener
Größe vorgesehen. Bis jetzt sind fünf Stellen
überwiesen. Die Nachfragenach Stellen war
so groß, daß nicht alle Bewerber befriedigt
werden konnten. Die Zahl der Bewohner
beträgt einunddreißig Personen. Der Vieh¬
stand weist elf Pferde, neunundzwanzigKühe,
sieben Stück Jungvieh und neundneunzig
Schweine auf. Für sieben Siedlungen sind bis
jetzt Gebäude errichtet; zwei davon dienen einst¬
weilen noch der Unterbringung von Gefan¬
genen. Die Ernteerträge stellten sich für das
Hektar bei Kartoffeln auf !)v bis 105, bei Hafer
auf 18 bis 22, bei Roggen auf 15 bis 21, bei
Heu auf durchschnittlich 58 Doppelzentner.

Das Plattevenn erhebt sich 650 Meter
über dem Meeresspiegel. Es umfaßt 69 Hektar

Ödland und wurde im Jahre 1399 von der
Gefängnisverwaltung erworben. Es sind
sechs Kolonategebildet von je 10 bis 14 Hektar.
Die Kolonisten kommen den Berichten zufolge
gut voran; der erste Kolonist z. B. besaß beim
Anzüge zehn Stück Rindvieh und zwei
Schweine; er hat jetzt zwanzig Stück Rind¬
vieh, zwölf Schweine und ein Pferd. Das
Land wird vorzugsweiseals Viehweidebe¬
nutzt; der Hmertrag hat 40 Doppelzentner
für das Hektar ergeben Die Versicherungs¬
summe für Mobiliar, Vieh, Futtcrvorräte be¬
trägt rund 10600 Mark. Beim Anzüge be¬
zahlte er 6 Mark Steuern, jetzt 21 Mark,
die wegen großer Kinderzahl auf 6 Mail
ermäßigt sind. Die anderen Kolonistenbe¬
finden sich in annähernd gleicher Lage. Die
Kulturen sind für die Umgegend vorbildlich
geworden, zahlreiche Landwirte setzen ihre
bis dahin wertlosen Vennländereienin gleiche
Kultur.

Die Gefangenenarbeitauf Heide und Moor
bedeutet nicht nur einen kulturellen Segen in
der Schaffung von Neuland. Sie ist ihrer
ganzen Natur nach dazu angetan, den Ge¬
fangenen draußen im freien Felde bei schwerer
Arbeit inneren Halt, frischen Mut und nene
Schaffensfreude wiedergewinnen zu lassen,
wenn überhaupt noch Keime für ein neues
Leben in ihm schlummern. Der Leiter einer
Gefangenenabteilung auf dem Moore be¬
richtete, daß ihm häufiger Äußerungen zu
Ohren gekommen seien, aus denen hervor¬
geht, daß die Gefangenen mit dieser Arbeit,
die neue Kulturwerte schafft, ihr Unrecht
glauben sühnen zu können. In dem Schreib¬
heft eines „Moorgcfangenen" wurde ein Ge¬
dicht gefunden, das mit den Worten schloß:

„Denn wo hsute oft verdrossen
Wir auf kahlen Fluren stehn,
Werden goldne Saaten sprossen
Und zufriedeneMenschen gehn.
Nun, so laßt uns freudig bauen,
Fällt's auch schwer, verzaget nicht.
Schmückt im Königsdienst die Auen,
Wachst empor an Eurer Pflicht."

Dr. Maaß-Zehlendorf

Volkswirtschaft
Die Reichsregierung und die Trusts. Im

Herbst 1895 veröffentlichte Theodor Duimchen
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in den Grenzboten eine Reihe gegen das
Weltmonopol RockefellerS und die Allmacht
der Trusts gerichteter Artikel, um die ReichS-
regierung zum Kampf gegen die das Wirt¬
schaftsleben bedrohende Gefahr der Vertrustung
anzufeuern*).

Duimchen, der, bevor er sich der Schrift-
stellerei zuwandte, als Petroleumimporteur
und Großkciusmann jahrzehntelang im Prak¬
tischen Leben gestanden hat, schildert in seinen
Ausführungen die Entstehung und Begrün¬
dung des Petroleumtrusts durch den ebenso
frommen wie skrupellosen ehemaligen Krämer
von Clevelcmd, John D, Nockefeller,um im An¬
schluß daran mit verschiedenen Märchen der
Volkswirtschaft aufzuräumen. Zunächst mit
dem Axiom, daß die freie Konkurrenz der
Grundpfeiler aller Wirtschaft sei. Seitdem
Nockefeller und Genossen auf dem Plan er¬
schienen sind, seitdem die Trusts große Wirt¬
schaftsgebiete an sich gerissen haben, ist die
freie Konkurrenz ein heiterer Unsinn geworden.
Wir können aus Duimchens Darlegungen
außerdem lernen, daß die Trusts keineswegs
notwendigeWirlschaftsgebildesind, die organisch
auS dem kapitalistischen Wirtschaftsbetrieb her¬
auswachsen, wie dieMien- und freien Handels¬
gesellschaften, sondern daß sie lediglich als
Gründungen eines modernen Raubrittertums
in Betracht kommen. ES sind Gebilde, die
sich auf Korruption aufbauen und Korruption
verbreiten und die einen verhängnisvollen
Einfluß auf unsere sozialen, wirtschaftlichen
und politischen Zustände ausüben können,
sollte ihre Macht nicht noch in letzter Stunde

*) Grenzboten, Jahrg. 64, 1395: „Das
Petroleum": 1. Die Karolinger und neuere
Gauner, Heft 46. 2. Wie das Königreich
entstand, Heft 47. 3. Legitimes Geschäft und
Spekulation, Heft 60. 4. Die Eroberung
Europas, Heft 61. 6. Internationale Klepto-
krntie oder Volkskönigtum?, Heft 62. Diese
Hefte sind einzeln für 1 M., zusammen für
3 M. erhältlich. Duimchen hat seine Auf¬
satzreihe zu einem Buche, das in zweiter
Auslage unter dem Titel „Monarchen und
Mammonarchen" erschienen ist, bereinigt.
Freier Literarischer Verlag, Berlin-Tempelhof.
Brosch. 3,60 M, geb. 4,60 M.

durch einen staatlichen Eingriff in ihre so¬
genannte Rechtssphäre gebrochen werden.

Der Petroleumtrust Rockefcllers ist ein
Schulfall. John D. Nockefeller, ein Mensch
ohne höheren Schwung der Seele, der am
Anfang seiner Karriere keinen „blutigen Cent"
— wie man drüben so schön poetisch sagt —
besitzt, arbeitet wie alle Leute seines Schlages
zunächst in Krämergeschäften, bis er eines
Tages die Entdeckung macht, daß sich mit
dem Gelde anderer erst recht Geld verdienen
läßt. Der Petrolenmhandel hat eS ihm an¬
getan; es schien ihm eine höchst lukrative
Sache, sich die Raffineure und Sllcmdbesitzer
tributpflichtig zu machen, koste eS auch, was
eS wolle — nämlich das Geld, die Existenz
und daS Leben der anderen.

Und nun begann ein Raubzug, wie ihn
die Welt noch nicht erlebt hat, der nicht mit
Spieß und Schwert, noch mit Kanonen und
Maschinengewehren geführt wurde, sondern
mit den Waffen der Lüge, des Verrates und
der Gaunerei. Er bringt es durch listige
Verträge fertig, daß ohne seinen Willen kein
Barrel Petroleum mehr aus dem Olgebiet
exportiert werden kann. Nach und nach setzt
er sich in den Besitz aller Betriebs- und Ver¬
kehrsmittel. Den Olquellenbesitzern überläßt
er als geriebener Geschäftsmann zunächst ihr
Eigentum, damit er nach Gutdünken den
Einkaufspreis des Petroleums bestimmen kann.
Wie ein Keil schiebt er sich zwischen Produ¬
zenten und Konsumenten. Beiden diktiert er
seine Bedingungen, dem einen die Verkaufs-,
dein anderen die Einkaufspreise. Die Kon¬
trolle über die gesamte amerikanische Petro¬
leumproduktion befindet sich in seinen Händen;
anderseits leistet ihm der kleinste Krämer des
Erdenrunds Vasallendienste. „Ein Bauern¬
fänger hat eS dahin gebracht, daß ihm, dem
einzelnen Menschen, seine Zeitgenossen eine
Milliarde haben zahlen müssen, eine Milliarde,
der keine Leistung gegenübersteht: man ver¬
dankt ihm keine technischen Fortschritte, son¬
dern er hat sie mißbraucht, er ,'hat die
Menschen um nichts bereichert, um keinen
Besitz, um keinen einzigen Gedanken."

So standen die Dinge, als Duimchen
seine erste fulminante Anklageschrift gegen
Nockefeller schleuderte. Inzwischen ist der
Petroleumhandel längst zu eiuem Wellniouopol
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der Standard-Oil-Co. geworden. Erst spät,
aber noch nicht zu spät ist die Regierung mit
einer Denkschrift, die nichts geringeres als
die Begründung einer unter Aufsicht des
Reichs stehendenAktiengesellschaft zum Ver¬
trieb von Petroleum bezweckt, an die Öffent¬
lichkeit getreten. Es wäre dies der erste vom
Staate unternommene Versuch, den Macht¬
gelüsten der Standard - Oil - Co. durch ein
gesetzliches Eingreifen in den Petroleumhandel
einen Riegel vorzuschiebenund den ver¬
derblichenEinfluß der Trusts auf das ge¬
samte Wirtschaftslebenzu brechen. Die offi¬
zielle Note über diesen wichtigen Schritt deckt
sich in der Hauptsache mit den weiter oben
näher bezeichnetenAnregungen Duimchens,
die dadurch ein hohes aktuelles Interesse ge¬
winnen und bei der bevorstehenden Beratung
des Gesetzentwurfsvon grundlegenderBedeu¬
tung werden könnten.

Um Rockefeller zu berockfellern — so regte
Duimchen an — müßte eine Deutsche Petro¬
leumhandlung, vielleicht in der Weise der
Preußischen Seehandlung oder der Reichsbank,
errichtet werden, die für Rechnung des Reiches
oder mindestens unter maßgebender Mit¬
beteiligung des Reiches das Petroleumgeschäft
zu betreiben hätte. In den Geschäftsbereich
fiele die Einfuhr von rohem und raffiniertem
Petroleum, ferner die Rasfinierung inlän¬
dischen und ausländischen Rohpetroleums in
Deutschland, der Bau und die Ausnutzung
von Sammeltanks und Röhreuleitungen, von
Kcsselwaggons usw. Die Deutsche Petroleum-
Handlung hätte sich zunächst mit den russischen,
rumänischenQuellenbesitzern zu verständigen,
ferner mit den amerikanischen, soweit sie noch
vom Standard unabhängig sind. Die Öl¬
quellen besitzer und die mit ihnen zusammen¬
hängenden Rafsineure — alle Todfeinde der
Staudard — müßten drüben in Amerika
zusammengefaßt,organisiert und in die Hand
der Deutschen Petrvlenmhandlung gebracht
werden. Um die Mitte der neunziger Jahre
waren nach zuverlässigenSchützungen noch
fünf Achtel bis drei Viertel der Gesamtpro¬
duktion völlig „unabhängig". Heute dürfte
es kaum noch der vierte Teil sein, aber diese
„amerikanische Filiale" der „Deutschen Petro¬
leumhandlung" könnte dennoch den Bedarf
in Deutschland in der Hauptsachedecken.

Die wenigen noch unabhängigen Gesell¬
schaften Amerikas sind schon deshalb in ihrer
Existenz auf das äußerste gefährdet, weil sie
über keine eigene Tankflotte verfügen und
daher ausschließlich auf den Jnlandmarkt an¬
gewiesen sind, den die Standard-Oil-Co.
„kontrolliert". Ihre Tage dürften, sollte ihnen
nicht bald Hilfe von außen kommen, darum
bald gezählt sein. Hier könnte das Reich,
resp, die zu gründende Aktiengesellschaft den
Hebel einsetzen, um Rockefelleraus dem Sattel
zu heben. Denn es handelt sich bei dieser
Aktion nicht allein um die Beschaffung von
billigem Petroleum, sondern erstrecht um
einen Kampf gegen die Trusts. In der Denk¬
schrift heißt eS allerdings: „Die Stcmdard-
Oil-Co. soll keineswegs von der Versorgung
des deutschen Marktes ausgeschaltetwerden,
vielmehr ist von der geschäftskundigen Leitung
zu erwarten, daß auch sie unter Verzicht auf
ihre bisherige MonopolstellungOl für den
deutschen Markt liefert."

Als ob Rockefeller jemals auf ergaunerte
Privilegien und Monopole freiwillig verzichtet
hätte I So naiv ist der Mann, der zur Er¬
reichung seines Zieles über ungezählte Leichen
gegangen ist, nicht, daß er auf ein liebens¬
würdiges Jureden der Reichsregierung hin
auch nur das geringste Entgegenkommen
zeigen würde. Den Petroleumtrust nannte
Duimchen einen Schulfall. Man ist in Ame¬
rika dabei, alle großen Industrien nach seinem
Vorbilde unter einen Hut zu bringen. Und
darüber hinaus streckt das vertrustete Kapital
seine Arme nach Deutschland aus, um sich
seine Bewohner tributpflichtig zu machen Die
Aktien der nur noch dein Namen nach deut¬
schen Zigarettenfabriken, befinden sich zum
großen Teil in amerikanischen Händen. Der
Tabaktrust ist so gut wie abgeschlossen.

Vertrustung heißt Verknechtung. Das freie
Spiel der wirtschaftlichen Kräfte, auf dem
unser Wirtschaftssystem beruht, dem wir auf
dem Weltmarkt unsere großen Erfolge ver¬
danken, hört auf, sobald die großen Korpo¬
rationen eine unbedingte,unkontrollierte, völlig
willkürliche Macht erlangt haben, immer nur
von der einen Erwägung geleitet, wie die
Beherrschten gründlich und dauernd ausgebeutet
werden können. Duimchen folgert weiter:
„Der Staat, die Monarchie oder die Republik,
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mindestens aber doch das Königtum germa¬
nischer Auffassung, wird zur Farce, zur nieder¬
trächtigen Posse, wenn die Freien in ihrer
ganzen Existenz der Gnade von Leuten über¬
antwortet und ausgeliefert siud, auf die der
König gnr keinen Einfluß mehr hat/'

Duimchen, der sich in Hamburg als un¬
abhängiger Petroleumimporteur eine glänzende
Position geschaffen hatte, ist selbst von der
Standard-Oil-Co, ausgehungert worden, seine
Pessimistische Beurteilung der durch die Trusts
geschaffenen Wirtschaftslage mag daher hier
und da einer kleinen Korrektur bedürfen, aber
in seinen Hauptausführungen hat er recht be¬
halten, ebenso behalten seine Positiven Vor¬
schläge und die Mittel, die er im Kampf
gegen die Trusts empfiehlt, bleibenden Wert,
Was er vor zehn Jahren angeregt hat, näm¬
lich „das gesetzlicheEingreifen in den Petro¬
leumhandel", wird sich hoffentlich unter der
Leitung eines tatkräftigen Reichsschatzsekretärs
in allernächster Zeit vollziehen.

Johannes Gcmlkc-Berlin

Erziehungsfragen
Volkserzieher von », I. Ziehen, Quelle

u, Meyer, Leipzig 1911 ^ geb, 3,80 M, Die
Idee einer Wissenschaftvon der BvlkSerziehung
ist ein Lieblingsgedanke Ziehens, Schon mehr¬
fach hat er sich dazu öffentlich geäußert, und
auch das vorliegende Buch soll in dieser Rich¬
tung anregen. Es soll in die verschiedenen
Gebiete der Vollserziehung einführen, und
zwar glaubt der Versasser diesen Zweck am
besten durch Lebensbeschreibungen großer
VolZserziehcr erreichen zu können. Er führt
den Leser also durch die Weltgeschichte und
macht überall da Halt, wo ihm ein vvlks-
pädagogisches Prinzip ganz besonders an¬
schaulich in einer Person verkörpert zu sein
scheint, Kaiser, Staatsmänner, Gelehrte,
Geistliche, Männer der sozialen Arbeit, oft
durch Zeit und Anschauung weit voneinander
getrennt, rücken unter diesem Gesichtspunkte
in eine Linie der Betrachtung, und mancher
Stern, der in der politischen Geschichts¬
schreibung seinerzeit neben den helleren Sonnen
verblassen mußte, leuchtet hier in mildem und
wärmendem Glänze, z, B, Adamantivs Korais,
Jgnaz H, von Wessenberg, Oberlin und andere.
Allerdings würde die Lektüre des Buches noch
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belehrender und genußreicher sein, wenn der
Stil weniger gelehrtenhaft wäre und die
Lebensbilder mehr mit dein Auge des Künstlers
gesehen wären. Aber auch so ist das Buch
geeignet, starke Wirkungen auszulösen, be¬
sonders in unseren Tagen, wo die Not der
Zeit das Gewisseil den Aufgaben der Volks¬
erziehung gegenüber wieder erheblich geschärft
hat. Hoffentlich findet es recht viele Leser,
und treibt sie nicht nur zum Nachdenken,
sondern auch zur opferfreudigen Mitarbeit
an der Lösung dieser Lebensfragen unserer
Nation,

Dr, Eduard l^aveiistein-Lnbbcu

Tagesfragen

Litcrnrische Halbwelt. Ihre Heimat ist
Wien. Nicht das Wien der „schönen blauen
Donau", der süßen Mädels und des Stephnn-
doms, sonderu jene vom lokalen Hintergrunde
losgelöste wunderliche Kulturzentrnle, die den
Austausch von Waren zwischen den Hinter¬
ländern der österreichisch - ungarischen Mon¬
archie und dem westlichen Europa vermittelt.
Man hat nicht mit Unrecht gesagt, daß hier
die Tore Asiens sich öffnen. Alles, was aus
der großen Kulturfremdheit und unbeherrschten
Grenzenlosigkeit des Ostens kommt und nach
Westen hindrängt, alles, was diese schier
unerschöpfliche Pandorabüchse herzugeben hat,
Prallt hier zum ersten Male mit der Ab-
geschlissenhe.it und dem urbauen Geschmack
eines ausgesprochen europäischen Empfindens
zusammen. Hier vertauschen die „zugereisten"
Panduren, Kroaten, Serben, Montenegriner
und Galizier ihr mehr oder weniger schmie¬
riges Kostüm zum ersten Male mit dem
Kleide, das Europens übertünchte Höflichkeit
vorschreibt. Hier wird mit dem Rocke meist
auch die Religion und der kompromittierende
Name abgelegt. Hier ist die Fixigkeit im
Erraffen kleiner Kulturzipfel Trumpf, Und
hier herrscht von Anfang bis zu Ende jenes be¬
neidenswerte Anpassungs- und Einfühlungs¬
vermögen, dns nnr im Heute lebt und alles,
Was noch gestern und vorgestern gewesen, wie
einen bösen Traum von sich abschüttelt.

Das geistige Parvenütum, dns sich von
Wien ans wie ein schmutziger Strom über
die deutschen Hanptstädie, insbesondere über
Berlin uud München ergossen hat, hat
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uns denn auch jene literarische Halbwelt zu¬
geführt, von der in diesem Zusammenhange
geredet werden soll. Der Begriff deS „Litc-
raten" hat angesichts dieser immer aufdring¬
licher werdenden Erscheinungallmählich einen
stark anrüchigen Charakter bekommen. Ja,
man kann beinahe sagen, daß er sich schon
heute zu einer ernsthaften Gefahr für unser
künstlerischesNationalbewußtseinausgewachsen
hat. Das literarischeBerlin der Gegenwart
ist von einer unübersehbaren Schar mehr
oder weniger echter „Österreicher" — sie
hören allerdings zum Teil auf sehr klangvolle
deutsche Namen — überflutet, die es alle für
erforderlichhalten, in ihrer Weise, unermüd¬
lich und betriebsam, an germanischer Kunst
und Kultur mitzuarbeiten. Im Cafühaus
sitzen sie und Pressen ihrer grotesken geistigen
Armut so etwas wie SchmockscheBrillanten
ab. Sie schreiben in einer Sprache, die nur
sie und ihre allernächsten Freunde für deutsch
halten. Sie suchen krampfhaft nach dem,
was sie ihre „Persönliche Note" nennen und
was sie von anderen ihresgleichen unter¬
scheidensoll. Sie saugen sicb an den erst¬
besten „gut eingeführten" literarischen Namen
fest, in der stillen Hoffnung, daß der Messias
sie vielleicht doch noch einmal an seinen
Rockschößen mit zur Unsterblichkeitempor¬
tragen wird. Sie unterstützen, nach Maßgabe
ihrer bescheidenenKräfte, alles, was ungesund
ist und verschnörkelt und konstruiertund ver¬
bildet. Sie sind jede Minute bereit, dem
ersten snobistischen Unsinn, den unsere ver¬
fahrene Zeit als neueste Parole ausgibt, als
begeisterte Fahnenträger zu dienen. Sie
nehmen sich selbst und ihr kleines mensch¬
liches Ich ungeheuer wichtig. Sie machen
Unbefangene glauben, daß sie tief sind wie
Zarathustra und unerschöpflich wie der Stille
Ozean. Aber in Wirklichkeit beschränken sie
ihre Sucht nach Persönlichkeitswerten meistens
auf den bescheidenen Ehrgeiz, sich im Laufe des
Jahres nur etwa zweimal die Haare schneiden
zu lassen.

Da sie fast nie ein eigenes Gesicht haben
und in besseren Stunden Wohl auch die
komische Bedeutungslosigkeit ihrer Figürchen
herausfühlen, ziehen sie ein Austreten in
Nudeln der selbstgewählten splenclicl Isolation
vor. Sie sammeln sich in Cliquen und

Grüppchenund treten, um besser wirken zu
können, nur noch geschlossenauf den Plan.
Sie gründen Zeitschriften, die fast gänzlich
unter Ausschlußder Öffentlichkeiterscheinen.
Nur der Kenner wird die verschiedenen
Schattierungen dieser Blätter, die alle Paar
Monate eingehen, um dann in ähnlicher
Gestalt wieder aufzuleben, auseinanderhalten
können. Genug, daß jedes eine ganz be¬
stimmte Literatenclique repräsentiert, die alle
Tage ihren Stammtisch im Caföhaus bezieht
und von hier aus ihre vergifteten Pfeile auf
wirkliche oder vermeintliche Gegner entsendet.
Da wird dann der Theater- und Künstler¬
klatsch geschäftigkolportiert. Da wird mit
einer feierlichen Umständlichkeit, als ginge es
nm Haupt- und Staatsnktionen, von aus¬
geklügelten „Problemen" gehandelt. Und da
hebt vor allen Dingen ein Gezänke und Ge¬
keife und ein gegenseitigesSich-mit-Schmutz-
bewerfen an, so lachhaft und würdelos,
daß Leute von einigem Geschmack sich
mit allen Zeichen des Entsetzens davor be¬
kreuzigen.

Denn das ist das Widerwärtigste an der
ganzen Erscheinung: die Bürger dieser lite-
rnrischen Halbwelt können ohne die Umgangs¬
formen zänkischer alter Weiber nicht leben.
Was den in England oder Frankreichreisen¬
den Deutschen so angenehm berührt: das auf
gegenseitige Achtung gegründete Kollegen¬
verhältnis zwischen Journalisten und Schrift¬
stellern — an den Tafelrunden unserer Kaffee¬
haus-Literaten sucht man vergeblich danach.
Da ist der eine immer der geschworeneFeind
des anderen, den zu bekämpfen alle Mittel
heran müssen. Ob da mit haarsträubenden
Denunziationen gearbeitet wird, ob bei diesem
sauberen Geschäft ganze Schmutzkübel aus¬
geschüttet werden — was tut das zur Sache I
Das Entscheidende bleibt, daß man Aufsehen
erregt und daß der Borfall in den Kreisen,
die es angeht, eine Weile diskutiert wird.
Das Sprichwort von der Krähe, die der an¬
deren die Augen nicht aushackt, behält hier
nur zum Teil seine Gültigkeit. Die groteske
Beweihräucherung des Cliguegenossen, das
Aufblasen lächerlicher Nichtigkeiten zur Größe
eines Zeppelinballons, steht dicht neben dem
von jeder Scham verlassenen Zu-Tode-Hetzen
des Andersgläubigen.
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Man könnte dies Schauspiel getrost dem
Gelächter Preisgeben, wenn dahinter nicht
doch ein bitterer Ernst lauerte. Wer einmal
in das literarische Berlin von heutzutage
hineingesehen hat, in das Berlin, dessen
Brennpunkt die Presse und das Theaterlcben
ist, der wird aus eigener Erfahrung wissen,
welchen gefährlichen Umfang die geschilderte
Bewegung allmählich angenommen hat. Die
in Cliquen verstreute literarische Halbwelt
stellt sich der freien Entwicklung unserer künst¬
lerischen Kultur überall hemmend und schä¬
digend in den Weg, verseucht unsere Theater
und unsere Zeitungen mit dein schleichenden
Gift ihrer ästhetischen Unfruchtbarkeit, und
trägt, nehmt alles nur in allein, die Haupt¬
schuld an den unerhörten Unterlassungssünden
unserer hauptstädtischen Bühnen. Gerade in
Berlin, das sich von jeher allem scheinbar
Neuen mit etwas zu bereitwilliger Freudig¬
keit öffnet, hat die Cliquenwirtschaft mit Leich¬
tigkeit jene heillose Machtstellung erringen
können, die sie heute unbestritten besitzt. Mit
ihren Sonderinteressen schließt sie einen festen

Ring um die oft schlecht beratenen Leiter
unserer Theater; mit ihren Phrasen umwedelt
sie die Redakteure unserer Zeitungen und
schneidet den Betroffenen mit böswilliger Hart¬
näckigkeit alle Adern ab, die in die Zuglust
des Lebens und der künstlerischen Gesundheit
zurückführen. So, und nur so, konnte sich
das unerfreuliche Bild des künstlerischenElends
ergeben, an dem besonders unser Theaterleben
seit Jahr und Tag krankt.

Es werden hier absichtlich keine Namen
genannt. Diese Zeilen richten sich gegen ein
System, gegen eine Gcsamterscheinung, nicht
gegen einzelne Personen. DaS Individuum
ist dabei vollkommen gleichgültig. Gefährlich
wird die literarische Halbwelt erst da, wo sie
als kompakte Masse in die Erscheinung tritt.
Aber diese kompakte Masse eines uns bedrän¬
genden wurzellosen, unfruchtbaren Parvenü-
tums nmß denn auch als ernsthafte Gefahr
erkannt und respektiert werden. Nur von
dieser Erkenntnis aus kann der deutschen
künstlerischenKultur eine gründliche Genesung
kommen. Mit dem gemütlichen Unterschätzen
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und Lächerlichmachen des Gegners ist nichts
mehr geholfen. Die Situation ist ernst, ver¬
teufelt ernst sogar. Und schließlich lacht be¬
kanntlich am besten, wer zuletzt lacht.

Dr. Arthur Westplml-Berlin
Glossen

Aus unserem Leserkreis wird uns im An¬
schluß an die Glosse „Zwei Beispielezur Er¬
läuterungssucht" mitgeteilt, daß Zelter Wohl
keinen Scherz im Sinne des Verfassers C. N,
gemacht haben dürfte, wenn er das Landgut

des Ministers Schuckmannan der Unterspree
als „Sandschlecht" bezeichnete. In der Provinz
Brandenburg neunt man nämlich eine völlig
ertraglose,von tiefem Sande (Düne von alters
her) durchsetzte Strecke eine „Schlechte". Solche
„Schlechten" finden sich z. B. im Kreise Ost-
Sternberg und im Kreise Zullichau bei Kay,
in der Nähe des Schlachtfeldes vom 23. Juli
17ö9. Die Bezeichnung „Schlechte" dürfte
Zelter als geborenem Märker bekannt gewesen
sein. Die Schriftlg.

Verantwortlich: der Herausgeber Georg- Tleinow in EchSn-Serg. — Manuskriptsendungen und Bliese werden
erbeten unter der Adresse:

«» den Herausgeber der Grenzboten in Friede»«» bei »erlin, Hedwigstr. 1».
Fernsprecher der Schristleitung: Amt Uhland SS30, des Verlag«: Amt Lützow KL10.

Verlag: Verlag der Gr-nzboten G. m. b. H. in Berlin SV. II.
Druck: „Der R-ichsbote" B. m. b. H. in Berlin SV. 1!, Dessauer Strasz» SS/S7.

'MZM'iÄ^^MK

MÄ 5t^ I-iMLN? sUs? UMsmew
N!M?K»AR «5 Dv«wLdIkMÜ W«ZZ?ÄW W", SS, T-Mtxv!S«tZk, 48.

Kinbanddecken für die Grenzvoten
Ausfalle ^: Halbfranz. Dunkelgrüner Ledcrrücken und
Ecken, gekörnter Bezug, Schrift in Goldpressung. M. I.7S.
Ausquve K: Leinen. Dunkelgrünes Rohleinen, Pressung in
Schwarz mit Gold. M. 1.—.

Einen Prospekt mit Abbildungen der beiden Ausgaben nebst Bestellschein
sendet aus Wunsch der Verlag.

^empN°°"5er -5-. S"lag der Krettzvotc», G. m. b. Ä.


	Seite 331
	Seite 332
	Seite 333
	Seite 334
	Seite 335
	Seite 336
	Seite 337
	Seite 338
	Seite 339
	Seite 340

